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Breslauer Beobachter. 


Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 
als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Donnerſtag, den 20. Aug uſt. a 
Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


5. 


Topographiſche Chronik Schleſiens. 

Beuthen in Oberſchleſien (Bytom) Kreisſtadt, liegt von 
Breslau 24, von Oppeln 12 M., zwiſchen den beiden Quellenarmen 
des nach ihm benannten und der Klodnitz zuſtrömenden Beuthner 
Waſſers. Seit 1820 iſt die Stadt ganz offen, die Stadt enthält 177, 
die Vorſtadt 175 Häuſer und 2980 Einw. (ev. 195, jüd. 450). 
Königl. Behörden find: das Landräthliche, das Kreis-Steuer-Amt, 
1 unter⸗Steuer⸗Amt, 1 Poft: Erped. Beſatzung: 1 Eskadron des 
2. Uhlanen⸗Regiments. 1 kath. Pfarrk. 1 Synagoge, 1 Wochenm. 
und 5 Kram⸗ u. Viehm. Kein Handwerk iſt ausgezeichnet, Ackerbau 
ein Hauptgewerbe. Das Einkommen der Kämmerei, 2305 Rthlr. 
deckt die Ausgabe von 4230 Rthlr. nicht. Schon im 12. Jahrhun⸗ 
dert wurde der Bergbau auf Silber um Beuthen betrieben. 1241 
wurde die Pfarrkirche gegründet und die von den Mongolen verwü⸗ 
ſtete Stadt neu erbaut; 1251 der Stadt deutſches Recht bewilliget. 
1362 begingen die Bürger einen ſchrecklichen Mord an ihrem Pfarrer 
und Kaplan, daher 10jähriger Bann, auch brannte die Stadt mehre⸗ 
remale ganz ab. Erſt nach dem ſiebenjährigen Kriege haben der Ge⸗ 
werbsfleiß der Stadt, und der Bergbau der Gegend ſich aufs Neue 
gehoben. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


I. Graf Peter Wlaſt von Skrzyn. 
(Fortſetzung.) 

Nach vielen vergeblichen Verſuchen flackerte endlich ein luſti⸗ 
ges Feuer in die Höhe. Der mächtige Fürſt, dem das weite 
Polen gehorchte, deſſen Name allen Nachbarn furchtbar war, 
lagerte fich, zähnklappernd vor Froſt, neben dem Feuer, und bes 
gann, das erbeutete Reh auszuweiden, und zum Röſten zurecht 
zu machen, während der reichſte Mann des Landes, der Stifter 
von 77 Gottestempeln, der weiſe Miniſter und würdige Lan⸗ 
deshauptmann mit ſeinem Schwerte gegen die Fichtenäſte zu 
Felde zog, um durch ſie das Feuer auf die Dauer zu unter⸗ 
halten. — en Y 


Der Herzog wurde durch die Wärme des Feuers, wie durch 
den Duft des erwähnten Bratens endlich etwas heiterer, und 
begann mit Peter ein ſcherzhaftes Geſpräch, das ſich größten⸗ 
theils auf den Unterſchied ihrer jetzigen Lage mit ihrer gewöhn⸗ 
lichen bezog, und den beiden Männern manchen Stoff zum La⸗ 
chen gab. — Endlich war der Braten fertig, und die Lagerge- 
noſſen, von dem Treiben des Tages im höchſten Grade hungrig 
gemacht, aßen mit dem Appetit, den fie zu Haus bei ihren gole 
denen Schüſſeln vergeblich wünſchten, 

Haft Du keinen Wein mehr, Landeshauptmann 24 fragte 
der Herzog, ein gewaltiges Stück Fleiſch in den Mund ſchie⸗ 
bend. » Auf den Imbiß muß ein Trunk erfolgen, ſonſt halt' 
ich nichts von Schmauſereien !« 

Statt der Antwort zog Peter die runde Kürbisflaſche her⸗ 
vor, drehte ſie um, und brach, als kein Tropfen mehr heraus⸗ 
lief, einen Eiszapfen, der an einer Tanne herabhing, um ihn 
dem Herzog darzubieten. — Langſam griff der Fürſt danach, 
und ſteckte ihn ſeufzend in den Mund, — dann aber brach er 
in ein plötzliches Gelächter aus, und rief; „Bei St. Johann! 
das iſt eine fürſtliche Speiſe! — Ich wette, Deine Hausfrau 
lebt jetzt mit Deinem Abte daheim herrlich und in Freuden, und 
hat ein weicheres Lager, als wir!« — „Nun, und die Herzogin 
wird es ſich wahrſcheinlich mit dem feinen deutſchen Ritter in 
Eurer Abweſenheit auch wohler ſeyn laſſen, als Ihr, Herr Her⸗ 
e — rief Peter lachend, um Scherz mit Scherz zu ver⸗ 
gelten. — 

Meint Ihr, Herr Landeshauptmann? « ſprach der Fürſt 
mit dumpfem Tone, und ſeine Augen ſchoſſen unheimliche 
Blitze auf den Vorlauten. Dann ſagte er langſam und ſchnei⸗ 
dend: » Das ſoll ſich morgen finden — vor der Hand gebiete 
ich Euch, über Eure Fürſtin kein böſes Wort mehr hören zu 
laſſen, wenn Ihr nicht meinen Zorn fühlen wollt! «“ — Mit 
dieſen Worten hüllte er ſich tiefer in ſeinen Mantel, lehnte ſich 
an einen Baumſtamm, und würdigte den Grafen keines Blik⸗ 
kes mehr; — Wlaſt aber verwünſchte heimlich ſeine unüber⸗ 
legten Worte, und murmelte: »Schmach über mich, daß ich 
meine Zunge nicht im Zaum zu halten vermochte! 
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In ihrem prächtigen Schlafgemach, deſſen Wände mit 
kunſtreichen Tapeten ausgeſchlagen waren, und deſſen Boden 
mit den ſeltenſten Holzarten ausgelegt und gebohnt war, ſaß 
Adelheid, die Herzogin Schleſiens und Polens auf einem gold: 
durchſtickten Armſtuhle. Die winterliche Morgenſonne blickte 
mild und klar durch die hohen Bogenfenſter in das Gemach, 
und beſtrahlte das ſchöͤne Weib, welches die blonden Locken des 
Ritters Tobias ſtreichelte, der vor ihr auf den Knieen lag, und 
ſein Haupt auf ihren Schooß gelehnt hatte. Und der Ritter 
richtete ſich empor, preßte ihre Hand an ſeine Bruſt, und 
wagte endlich, ſich ſelbſt vergeſſend, einen brennenden Kuß auf 
die Lippen der Herzogin, welche ihn eben ſo zärtlich erwiederte. 
— Einige Augenblicke blieb das verbrecheriſche Paar in ſtummer 
Umarmung, — endlich erhob ſich Tobias, und rief, ſich von 
der Herzogin loswindend: 

„ Schont meiner, Frau Herzogin! Nicht länger ertragen 
kann ich dieſe Huld, die mein innerſtes Leben entzündet. 
bin mit mir uneins geworden, — ich habe Frevel begangen, 
die vor dem Throne Gottes einſt ſchwer auf mir laſten werden, 
ich bereue ſie, und fühle dennoch, daß ich für Euch Ehre uud Se⸗ 
ligkeit opfern könnte. Wohin wird dieſe Liebe führen, welcher 
ich die Wonne und Verzweiflung meines Lebens zu gleicher Zeit 
verdanke. — Schon läuft das Gerücht unſerer Liebe durch 
Stadt und Land, wie lange noch kann es dem Herzoge verbor⸗ 
gen bleiben? Und dann — mich von Euch trennen! — dieſen 
Gedanken kann ich nicht faſſen, und Schaudern überfällt mich, 
wenn ich der Folgen gedenke, die Euch dann meinetwegen 
treffen le ; 

Die Herzogin hatte den Jüngling während feiner Worte 
mit dem Blicke der Verwunderung und eines zärtlichen Mitleids 
betrachtet, — als er geendet hatte, zog ſie ihn ſanft zu ſich, 
und ſagte mit den ſchmeichelndſten Tönen: 

vThörichter! Noch nie gab es einen Wuuſch, den ein 
Mann mit Beharrlichkeit und Treue nicht erreicht hätte! — 
Willſt Du kleinmüthig meiner Liebe entſagen, die Dich ehrt und 
beglückt, weil irgend ein finſtrer Mönch Dein Gewiſſen beun⸗ 
ruhigt hat? — Warum ſollen wir uns trennen? Weil Verrath 
uns droht? Laß uns den Verräther entlarven und beſtrafen, 
laß uns jedes Hinderniß aus dem Wege räumen, das uns ge⸗ 
fährlich werden kann. — Weißt Du nicht, daß auf der Bahn, 
die wir betreten haben, kein Rücktritt mehr möglich iſt? Daß 
wir unſer Ziel erreichen, oder mit einander untergehen 
müffen?« — 

> Untergehen, ja untergehen!« rief der Ritter in heftiger 
Bewegung. Ich werde es, doch Ihr ſollt es nicht, das ſchwör 
ich Euch bei meinem Schwerte, und müßte ich den Herzog 
ſelbſt ermorden. « 

»Und find wir nicht Thoren, « lächelte die Herzogin, v daß 
wir uns trübe Grillen machen, eh noch eine Gefahr wirklich da 
iſt, ſtatt die wenigen Stunden, die wir einander gehören dür⸗ 
fen, glücklich zu ſeyn?« — Und die Verführerin reichte ihm ihre 
ſchneeweiße Hand, mit Heftigkeit ergriff ſie der Ritter, drückte 
einen flammenden Kuß auf dieſelde, und verließ, ſich ſelbſt kaum 
bewußt, das Gemach Adelheidens. (Fortſetzung folgt.) 


— 


Ich 


Gutsverwalter Kühn vorgeladen, 
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Gallerie merkwürdiger Kriminalfälle. 


II. Heinrich W. r Gutsbeſitzer in ...hofen, angeklagt 
wegen Bigamie. 


Am 6. September 1833 erhielt das Juſtizeollegium in N. 
folgende von dem Regierungsrathe v. E. verfaßte Denunciation: 
»Meine Schweſter Juliane v. E., wurde, wie das im 
Original beigeſchloſſene Kirchenzeugniß beſagt, im Jahre 1814 
mit dem Gutsbeſitzer Heinrich W. ehelich verbunden. Sie 
gebar in dieſer rechtmäßigen Ehe zwei Söhne, Herrmann 
und Julius, wovon jedoch der letztere wieder geſtorben iſt. 
Am 21. September 1826 reiſte mein Schwager Heinrich W. 
nach Polen, übernahm dort das, bis dahin von ſeinem 
Bruder Friedrich beſeſſene Gut Dorchuska⸗mala und hielt 
ſich ſeit jener Zeit nur wenige Tage in „hofen auf. Meine 
Schweſter Juliane, verehlichte W. ſtarb, wie das ebenfalls 
beiliegende Kirchenzeugniß beſtätigt, am 18. November 1827, 
nachdem W., wie ich jetzt in ſichere Erfahrung gebracht habe, 
zu Lichtmeß 1827, alſo zu einer Zeit, wo ſeine Gattin Ju⸗ 
liane noch lebte, mit einer Polin, Clementine Felinska, ſich 
ehelich verbunden hatte. Da W. ſich hierdurch des Ver⸗ 
brechens der Bigamie ſchuldig gemacht hat: ſo erſtatte ich, in 
der Eigenſchaft als Vormund des Hermann W. dem Juſtiz⸗ 
collegium hierdurch Anzeige. Ueber das Vergehen meines 
Schwagers werden Herrmann W., der Pfarrer, der Guts⸗ 
verwalter Kühn und der Gerichtsdirektor Sommer in „hofen 
Auskunft ertheilen können. Auch werden dieſe Perſonen noch 
im Beſitze von Briefen ſeyn, die auf das fragliche Vergehen 
Bezug haben. Da mein Schwager Heinrich W. und Cle⸗ 
mentine Felinska ſich gegenwärtig in „hofen aufhalten, aber 
bald nach Polen zurückreiſen dürften, ſo bitte ich um Be⸗ 
ſchleunigung der Unterſuchung. < 
Der Juſtizhof ernannte ſogleich ein Mitglied aus ſeiner Mitte 
zu Einleitung der Unterſuchung; es wurden Herrmann W., 
der Gerichtsdirektor Sommer, der Pfarrer M. Molſa und der 
und ihnen aufgegeben, 
ſämmiliche Papiere mit zur Stelle zu bringen, die Heinrich W. 
über feine Verhältniſſe in Polen ꝛc. an fie geſchrieben habe. 
Sie erſchienen am 8. September 1833 vor der ernannten Kom⸗ 
miſſion, überreichten die verlangten Schriften und wurden dann 
ausführlich vernommen. Am 9. September 1833 ſchritt die 
Komiffion zur Vernehmung der Clementine Felinska und des 
Heinrich W., und am 14. deſſelben Monats überreichte W. 
eine Vertheidigungsſchrift zu den Akten, welche nunmehr dem 
Juſtizkollegium zur Entſcheidung vorgelegt wurde. 

Der ernannte Referent erſtattete in der Sitzung vom 
17. September 1833 folgenden Vortrag: 

Am 14. September 1826 erhielt Hein rich W., Beſitzer 
des Nitterguts „hofen von feinem Bruder Friedri ch, welcher 
ſich mehrere Jahre zuvor nach Polen gewendet, und in der 
Nähe von Dubienka ein Gut gekauft hatte, die dringende Eins 
ladung, ſobald als möglich eine Reiſe nach Polen zu unterneh⸗ 
men, weil Friedrich an einer unheilbaren Krankheit leide, kin⸗ 
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derlos ſei, und zu Gunſten feiner Verwandten in Deutfchland 
über ſein Vermögen verfügen wolle. Heinrich W. war damals 
34 Jahr alt, und hatte einen kräftigen Körperbau, angenehmes 
Aeußere, wiſſenſchaftliche Bildung und gefälliges Benehmen. 
Seine Gattin Juliane, 4 Jahr jünger als er, galt überall für 
eine liebenswürdige und tugendhafte Frau, und ſeine Söhne 
waren wohlgebildete und geſittete Knaben. 

Die W. „ ſche Familie bethätigte eine muſterhafte Häusliche 
keit. Sowohl an W., als an deſſen Gattin nahm man das 
fortwährende Beſtreben wahr, ihren frenndlichen und geſelligen 
Charakter auf das Familienleben anzuwenden; und das thätige 
Intereſſe, das fie gegenfeitig an den fie betreffenden Ereigniſſen, 
ja ſelbſt an ihren kleinern Zwecken, Leiden, Freuden und Ange⸗ 
legenheiten nahmen, that ſich überall kund, und überall be⸗ 
merkte man, wie ſehr ſie gegenſeitig ihre Neigungen durch Auf⸗ 
merkſamkeit, Dienſtleiſtung, Selbſtentſagung und Aufopferung 
beförderten. (Fortſetzung folgt.) 


Der unwürdige Sohn. 


Eingefendet. *) 

Das Verfahren eines undankbaren, ehrvergeſſenen Sohnes 
gegen ſeinen alten Vater verdient mit allem Rechte eine öffent⸗ 
lich rügende Notiz. . 

Der Weg führte mich, den Einſender dieſes, ohnlängſt an 
einem kleinen Haufe in der ... ſtraße vorüber; im Flure dieſes 
Hauſes lag der entſeelte Körper einer bejahrten Frau auf der 
Bahre. Da ich vom Hofe aus, nach welchem der Flur führte, 
ſehr rauhe und ungeſtüme Worte vernahm, die das heftige 
Weinen mehrerer Perſonen unterbrachen, ſo war ich neugierig, 
die Veranlaſſung dieſes Umſtandes zu erfahren; ich begab mich 
daher in den Hof, und ſah in der dort belegenen Parterrewoh⸗ 
nung, deren Fenſter geöffnet waren, einen Greis von würdigem 
Anſehen, der die Hände rang, und unter den heftigen Ausbrü⸗ 
chen einer ſchmerzlichen Wehmuth mehrmals rief: Mein 
Gott, ich bin ja noch nicht auf der Bahre, auf der jetzt meine treue 
Gefährtin liegt, ich laufe Dir ja nicht davon, ſo laſſe mich 
doch zur Beſinnung kommen, & u. ſ. w. 

Ein Mann in den beſten Jahren, in welchem ich nach Lage 
der Sache ſogleich den Sohn jenes alten Mannes erkannte, 
ſtand in drohender Gebehrde vor ſeinem von Alter, Kummer, 
Schmerz zerrütteten und gebeugten Vater, und ſchrie in einem 
ungezügelten uud rohen Zorne, der ihn weit unter das Menſch⸗ 
liche herabwürdigte: »Ich verlange die Quittungen, Vater, ich 
will die Quittungen, Du legſt mir den Augenblick Rechenſchaft 
ab, ich habe Dich viele Jahre ungeſchoren gelaſſen, aber nun 
will ich auch wiſſen, was ich von Dir zu erwarten habe. 

Zwei Schweſtern weinten bitterlich, und baten ihren Bru⸗ 
der, er möge ſich doch beruhigen, wenigſtens ſo lange, bis die 
Mutter beerdigt ſei. »Nein, nein le brüllte er, »ich kann und 
will mich nicht eher beruhigen, als bis ich weiß, was mir von 
Gott's und Rechtswegen zukommt, ihr wollt mich nur um das 


) Dergleichen Einſendungen werden uns immer fehr willkommen 
eyn. D. R. 


Meinige bringen, ſchalten und wallten, ohne zu fragen, ob ich 
einen Pfennig bekomme oder nicht. — Was hat die Krankheit 
gekoſtet? — Wo iſt die Doktorrechnung? Was hat der Sarg 
gekoſtet? — Wie viel werden die Beerdigungskoſten betragen? 
— Ich will Euch zwiebeln! — Ihr ſollt vor Angſt nicht wiſ⸗ 
fen wohin. « — 

Weit entfernt, nur einen Seufzer, nur ein leiſes Wort 
über den Tod der Mutter zu verlieren, war der niedrige und 
habſüchtige Erdenwurm nur allein damit beſchäftigt, Rechnung 
über die Verwaltung des gemeinſamen und wahrſcheinlich nur 
geringen Vermögens, auf Heller und Pfennig zu verlangen; er 
ſchlug mit geballten Fäuſten auf den Tiſch, fuhr wiederholt ſei⸗ 
nem Vater mit der Fauſt vor die Bruſt, und teufliſche Verzer⸗ 
rungen zeichneten ſein umdüſtertes, verhärtetes Gemüth mit 
ſcharfem Griffel auf fein Geſicht. Mich empörte das ſchänd⸗ 
liche Betragen des entarteten Sohnes auf eine Weiſe, die ich 
nicht zu beſchreiben vermag. . 

Nachdem endlich der Undankbare durch fein nichtswürdiges 
Betragen den Vater genugſam gekränkt und erbittert hatte, 
ſtürmte er fort, rannte herzlos und kalt an der Leiche derer vor⸗ 
über, die ihn einſt unter ihrem Herzen getragen hatte, und 
noch in der Hausthüre ſtieß er die erbärmlichen Worte aus: 
»Wir wollen uns weiter ſprechen, Ihr ſollt nicht glauben, daß 
Ihr einen dummen Jungen vor Euch habt. 


Möchten dieſe wenigen Zeilen doch dem Erbärmlichen zu 


Geſicht kommen, und möchte er das, vor den Geſetzen des 
Ewigen Strafbare ſeines ganz ſchlechten und verabſcheuungs⸗ 
würdigen Verfahrens fühlen! — Doch alle guten und braven 


Kinder mögen bei Durchleſung tiefes Aufſatzes die Verſicherung 


kindlicher Liebe und Hochachtung gegen ihre Eltern erneuern! 


Ueber das Breslauer Geſindeweſen. 
(Fortſetzung und Beſchluß.) 


Was nun die Aufſicht auſſer dem Hauſe betrifft, ſo wäre 
es ſehr zu wünſchen, daß die Herrſchaften, denen das Wohl 
ihres Geſindes am Herzen liegt, erſtens mit der Erlaubniß, die 
fie ihren Leuten geben, ausgehen zu dürfen, etwas fpirfamer 
ſeyn, — zweitens aber, daß ſie dieſelbe nur unter der Bedin⸗ 
gung geben möchten, daß ihnen ihre Dienſtleute die Orte, wie 
die Geſellſchaft angeben müßten, an denen, und unter welcher 
ſie ſich zu vergnügen geſonnen ſind. Im Sommer iſt die freie 
Natur wohl geeigneter, jedem Menſchen eine angenehme Erho⸗ 
lung zu verſchaffen, als unſere großen Tanzſäle, die immer noch 
zu klein ſind, um dem ſo ſehr häufigen Andrange zu ent⸗ 
ſprechen. — Am Beſten wäre es, wenn das Geſinde an den 
Vergnügungen ſeiner bürgerlichen Herrſchaften mehr Theil neh⸗ 
men dürfte, als es gewöhnlich geſchieht, und ſo die Gewohnheit, 
daſſelbe ſich ganz ſelbſt zu überlaſſen, nach und nach aufhörte. 
Da dies aber vor der Hand nicht in ſeinem ganzen Umfange 
thunlich iſt, — da ferner den Herrſchaften nicht zugemuthet 
werden kann, ihrem Geſinde in ſeine Vergnügungsorte nach⸗ 
zugehen, und ſie dort zu beobachten, ſo dürfte eine ſtrengere 
obrigkeitliche Disciplin über das Geſinde gewiß nicht am un⸗ 


N rechten Orte ſeyn. — Man bedenke nur, daß das dienende Per⸗ 
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ſonal einer großen Stadt größtentheils nach und nach in bürger⸗ 
liche Verhältniſſe übergeht, daß dieſelben Tugenden, wie die⸗ 
ſelben Fehler und Laſter der künfligen Hausfrau eines Geſellen, 
der in den bürgerlichen Stand tritt, auch in das häusliche Leben 


übertragen werden, und ſich fogar in Bezug auf den Staat; 


mehr oder minder vortheilhaft oder nachtheilig äußern, und 
man wird finden, daß eine ſtrengere Aufficht über dieſen Theil 
der menſchlichen Geſellſchaft einer Saat gleicht, die über kurz 
oder lang ihre ſegensreichen Früchte tragen wird. — Es iſt 
hohe Zeit, dem ſittenloſen Weſen unſeres weiblichen Geſindes 
zu ſteuern — wie daſſelbe beſchaffen iſt, darüber werden die 
Polizeibehörden wohl das beſte Zeugniß ablegen können, eben 
ſo darüber, daß meine Schilderung deſſelben keinesweges über⸗ 
trieben iſt. — 

Da der Beobachter die beſondere Tendenz haben ſoll, mehr 
den Nutzen des Publikums im Auge zu haben, ſo werden wir 
gern erbötig ſeyn, über dieſen und andere intereſſante Punkte 
jede gutgemeinte Erwiederung pro et contra anzunehmen, — 
denn nur durch den Austauſch der Meinungen kann etwas all⸗ 
gemein ſich als nützlich Bewährendes hervorgehen. 19. 


r d ARTETETTETEEEEE TE RESET 
Miscellen. 


Die Engländer halten ſich in allen Dingen koloſſal, die Löſchan⸗ 
ſtalt zu Mancheſter hat 6 Feuerſpritzen, welche zuſammen 30 gewöhn⸗ 
lichen gleichkommen. Eine derſelben, welche kürzlich erſt erbaut wor⸗ 


den iſt, erhielt wegen ihrer Größe den Namen Niagara. Ihr 


Saugrohr hat einen Durchmeſſer von 4 Zoll, ſo daß dieſe Maſchine 
in 1%, Minute gegen eine Tonne Waſſer ausſchüttet. Die Höhe des 
Waſſerſtrahls ſoll über 126 Fuß ſein. — Dem kann die amerikaniſche 
Merkwürdigkeit zur Seite geſtellt werden, daß in Utika ſich eine 
Schnellwaage befindet, auf welcher in 4 Minuten ein Kahn ſammt 
deſſen Ladung gewogen wird. 


Die Mädchen und Frouen klagten, daß ihrer Schönheit ſo kurze 


Dauer verliehen ſei, und wünſchten ein neues Naturgeſetz zu ihren 
Gunſten. Da beſchenkte ſie Jupiter mit der Eitelkeit. Nun klagt 
keine Häßliche mehr, ſelbſt keine Bejahrte. Alle glauben ſchön zu 
ſeyn, oder ſchmeicheln ſich, es zu ſcheinen. 


Ein Schuhmacher hat einen ledernen waſſerdichten Nachen verfer⸗ 
tigt, welcher wie ein Regenſchirm ausgeſpannt und wieder zuſammen⸗ 
gelegt werden kann. Dieſes Fahrzeug wiegt höchſtens 30 Pfund, und 
dürfte bei Kriegserpeditionen und Entdeckungsreiſen vortreffliche Dienſte 
leiſten. 
ſehr günſtig ausgefallen iſt. 


Er hat auf der Tyhemſe eine Probefahrt angeſteut, welche 


(Seltſames ſchottiſches Geſetz.) Es giebt in Schottland 
ein ſeltſames Geſetz gegen die Verbrecher, welche vor Gericht nicht 
ſprechen mögenz man richtet ihn nicht hin, conſiscirt auch ſeine 
Beſitzungen nicht, aber es erwartet ihn eine langſame grauſame 
Strafe. Man ſetzt ihm dieſelbe bei dem letzten Verhöre ausführlich 
auseinander und fügt hinzu, daß es ihm nichts helfen werde, wenn er 
ſich ſpäter anders beſinne; beſteht er auf ſeinem Schweigen, ſo ver⸗ 
urtheilt ihn das Geſetz zu folgender Strafe: Man führt ihn in ein unters 
irdiſches Gemach, zieht ihn ganz nackt aus und legt ihn in eine Art 
Grab, mit den Füßen höher als mit dem Kopf. In dieſer Lage, die 
er nie verläßt, beſchwert man verſchiedene Theile ſeines Körpers mit 
eiſernen und ſteinernen Gewichten, man giebt ihm Waſſer und Brot, 
aber abwechſelnd, ſo daß er, wenn er ißt, nicht trinken, und wenn er 
trinkt, nicht eſſen darf. Dies dauert fort, bis er ſtirbt. Man führt 
Perſonen an, die in dieſem Zuſtande 5 und 6 Tage, ja noch länger 
gelebt haben. Nach dem Aufſtand in Schottland 1745 ſah man da⸗ 
von mehrere Beiſpiele. Hundert und ein und neunzig Perſonen fügs 
ten ſich in dieſe gräßliche Todesart, um ihren Familien ihr Vermögen 
zu erhalten. 7 


Vergnügungsschau. 
Theater-Repertoir. 


Donnerſtag, den 19. Auguſt: Johanna von Montfaucon 
Schauſp. in 5 Aufz., von A. v. Kotzebue. f z 


Donnerſtag, den 20. Auguſt: 5 
Großes Concert bei Wiener⸗Gartenbeleuchtung und 
Torten⸗Ausſchieben zum Vergnügen der Damen, 
beim Coffetier Scholz, Matthiasſtraße Nr. 81. 
Fleiſch- und Wurſt⸗Ausſchieben, Concert und Abends 
brodt bei Garten⸗Beleuchtung beim Coffetier 
Schneider, im deutſchen Kaiſer. f 
Horn⸗Conzert bei Garten Beleuchtung, in 
Brigittenthal beim Coffetier Gebauer. 


Markt Preife a 
Gemüſe. Sar. Pf. Maaß pro 
— — e — — 


Karten 3 — Viertel. 
— beſſe rr 3 4 — 
— Ber RE 4 ee; = 

Weißkraut ER SE AR 5 — | Mandel, 

Welſchkraut. . 3 + — 

Mohr übern 4 Bu Viertel. 

Oberrüben . „ EAN. 1 3 | Mandel, 

Schnitt: Bohnen « +»... 2 0. 4 — Viertel. 

Ar ee 1 6 Mandel. 

Selekte 1 3 — 

Peterſilie ee — 1 Gebund. 

Boree Br 5 FR 1 — 

Awieben . 8 EIER 4 285 Viertel. 
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